
PREDIGT APOSTELGESCHICHTE 4,32-37 

Liebe Gemeinde, 

stellen Sie sich ein Ehepaar im Ruhestand vor: Vergangenes Jahr sind sie 

Großeltern geworden, gleich zweimal. Es ist für sie das größte Glück, Zeit mit 

den Enkelkindern zu verbringen. Jede Woche gab es, bevor die Corona Krise 

begann, einen »Enkeltag«. Das war in der Wochenplanung ganz fest vorgese-

hen, und diesem Termin musste alles andere weichen. Und jetzt kehrt so lang-

sam das Leben, wie es vor der Corona Krise war, wieder zurück und die beiden 

freuen sich auf ihre Enkelkinder. 

Die beiden Rentner haben beschlossen, da sie selbst finanziell gut hinkom-

men, für ihre Enkelkinder etwas Geld zur Seite zu legen. Zinsen gibt es ja nicht 

groß, aber ein bisschen was wird schon herausspringen. Der Besuch bei der 

Bank hat die beiden Großeltern allerdings ziemlich verwirrt, weil der Berater 

ihnen die vielfältigen Möglichkeiten zur Geldanlage präsentiert hat. Und wie 

undurchschaubar viele Anlagefonds sind! Ohne es zu wissen investiert man 

mitunter in Unternehmen, die mit Nahrungsmitteln spekulieren oder mit Waffen 

in aller Welt handeln. Aber wäre das in Ordnung? Mit dem Hunger anderer 

oder mit der Ausrüstung von Kindersoldaten in Bürgerkriegsländern die finan-

zielle Zukunft der eigenen Enkel absichern? Irgendwie stimmt da etwas nicht. 

Also, was tun? 

Viele Fragen unserer Zeit sind ähnlich kompliziert wie die, die das Ehepaar mit 

der Geldanlage hat. Von der Diskussion um Organspende über Chancen und 

Probleme der Digitalisierung bis hin zu den Maßnahmen im Klimaschutz ist 

alles so vielschichtig. Und wenn wir dann die Maßnahmen zur Eindämmung 

der Corona Krise verfolgt haben, dann konnten wir da überall von Expertinnen 

und Experten hören – und oft war das alles auch manchmal sehr verwirrend. 

Schön wäre es, wenn es hier ganz klare, eindeutige Anweisungen gäbe. Ein-

fach um zu wissen, wo es langgeht. Doch so einfach ist das nicht. Auch der 

Blick in die Bibel bringt bei solchen Fragen nicht das gewünschte Ergebnis. Sie 

enthält weder das Kapitel zur Digitalisierung noch den Merkvers zum Klima-

schutz noch den Hinweis auf den vorzüglichen Aktienfonds. Wenn wir direkt 

anwendbare Angaben zu den Themen unserer Zeit suchen dann werden wir 

nicht sehr fündig. Dennoch gilt auch umgekehrt: Wenn die Bibel zu all den Fra-

gen unserer Zeit nichts zu sagen hätte, wäre es um ihre Orientierungskraft 

schlecht bestellt. Aber so ist es nicht. Unser Ruheständlerehepaar könnte 

durchaus etwas mitnehmen zum Problem bei der Geldanlage für die 



Enkelkinder. Gerade am heutigen Sonntag, der sich im Kirchenjahr besonders 

auf das Leben von Propheten und Aposteln konzentriert, bietet der Predigttext 

eine Orientierung an. 

Wir hören einen Abschnitt aus dem vierten Kapitel in der Apostelgeschichte 

des Lukas: 

PREDIGTTEXT 

32Die Menge der Gläubigen aber war ein Herz und eine Seele; auch nicht einer 

sagte von seinen Gütern, dass sie sein wären, sondern es war ihnen alles ge-

meinsam. 33Und mit großer Kraft bezeugten die Apostel die Auferstehung des 

Herrn Jesus, und große Gnade war bei ihnen allen. 34Es war auch keiner unter 

ihnen, der Mangel hatte; denn wer von ihnen Land oder Häuser hatte, verkaufte 

sie und brachte das Geld für das Verkaufte 35und legte es den Aposteln zu 

Füßen; und man gab einem jeden, was er nötig hatte. 

36Josef aber, der von den Aposteln Barnabas genannt wurde - das heißt über-

setzt: Sohn des Trostes -, ein Levit, aus Zypern gebürtig, 37der hatte einen 

Acker und verkaufte ihn und brachte das Geld und legte es den Aposteln zu 

Füßen. 

GENUG FÜR ALLE 

Keiner leidet Mangel, weil alle alles gemeinsam besitzen. So beschreibt Lukas 

die urchristliche Gemeinde. Nach dem begeisternden Pfingsterlebnis gehen 

die Christen in Jerusalem ihren Weg, angeleitet von Petrus und den anderen 

Aposteln. Und das sieht in der Rückschau des Lukas so aus: Kein Mangel, weil 

alle füreinander sorgen. Kritik an dieser Beschreibung lässt nicht lange auf sich 

warten. 

»Weltfremder Kitsch« sei das doch, hallt es dem Text entgegen. Utopisch, dass 

alle verkaufen, was sie haben und es der Gemeinschaft stiften. Und dann die-

ses rosarote Gefasel von wegen »ein Herz und eine Seele« – kitschig und 

weltfremd eben. Damit nicht genug. Die Vorwürfe an den kurzen Abschnitt aus 

der Apostelgeschichte kommen noch aus einer ganz anderen Richtung: »Ge-

fährlicher Kommunismus « werde hier stark gemacht! Allen gehört alles. Das 

sei doch ein Bild vom Zusammenleben, das Privateigentum verteufelt und ab-

schaffen will. Müssen wir dann etwa Besitz enteignen? Die Geschichte hat 

doch gezeigt, dass der Kommunismus nicht funktioniert, dass er auf dem Weg 

seines Scheiterns nur Unterdrückung und Unfreiheit hervorbringt. Also: Von 

»weltfremder Kitsch« bis hin zu »gefährlicher Kommunismus«! Bei solch einer 



Bandbreite an Vorwürfen lohnt es sich, den Abschnitt aus der Apostelge-

schichte genauer unter die Lupe zu nehmen. 

»Ein Herz und eine Seele« seien die Christen der Urgemeinde gewesen, hören 

wir. Genau genommen spricht da aber nicht so sehr der Verfasser Lukas, son-

dern der Übersetzer Martin Luther. Seine sprichwörtlich gewordene Übertra-

gung ins Deutsche steht für ein romantisches Ideal von Eintracht. Das biblische 

Wort betont aber etwas anderes: Hier geht es um Herz und Seele als zwei 

wesentliche Aspekte dessen, was den Menschen ausmacht. Sein Denken und 

Fühlen ist gemeint, seine ganze Haltung. Für Hörerinnen und Hörer, die diesen 

Abschnitt vor einem jüdischen Hintergrund hörten, war die Sache völlig klar. 

Wie im berühmten »Schma Israel« – dem jüdischen Glaubensbekenntnis – wie 

dort von Herz, Seele und Kraft die Rede ist, so ist auch hier der ganze Mensch 

in seinem Denken, Tun und Wollen angesprochen. Also kein romantischer Har-

moniekitsch, sondern ganz wesentlich eine Frage der Haltung. Die grundle-

gende Einstellung der ersten Christen war eine ganz bestimmte, so kann man 

Lukas wiedergeben. 

Was das für eine Haltung war, beschreiben die Verse ziemlich genau. Es geht 

dabei um zweierlei. Das Eine ist das Fundament, die absolute Grundlage: »Mit 

großer Kraft bezeugten die Apostel die Auferstehung des Herrn Jesus«. Ohne 

diese Verkündigung und ohne das Vertrauen auf diese Kraft gäbe es die Jeru-

salemer Urgemeinde nicht – gäbe es überhaupt keine christliche Gemeinde. 

Von Anfang an, schon in der Pfingstpredigt des Petrus und dann immer wieder 

betont Lukas dieses Fundament. Das Andere ist davon nicht zu trennen: »Auch 

nicht einer sagte von seinen Gütern, dass sie sein wären, sondern es war ihnen 

alles gemeinsam«. In »Herz und Seele« oder »Denken und Fühlen« oder auch 

»in der innersten Einstellung« gehört für Lukas beides untrennbar zusammen: 

das Vertrauen auf die Auferstehung Jesu und die Für-sorge für den, der wo-

möglich Mangel leiden müsste, weil er zu wenig zum Leben hat. Erst wo beides 

zusammenkommt, ergibt sich, was Lukas so in Worte fasst: »Und große Gnade 

war bei ihnen allen«. Aus dem theologischen und oft auch theoretischen Glau-

ben sollte auch bei uns ein praktischer Glaube werden, der zupackt dort wo 

Mangel herrscht. Das konnten wir in den letzten Wochen vielerorts erfahren. 

Bleibt allerdings noch immer der Zweifel daran, ob Lukas nicht doch zu weit 

geht. Allen soll alles gehören? Gemeindeeigener Besitz anstelle von Privatei-

gentum? Tatsächlich aber ist die Apostelgeschichte in dieser Sache viel be-

scheidener. Sie spricht keineswegs davon, dass aller Besitz zugunsten der Ge-

meinschaft veräußert werden musste. Gemeint ist vielmehr, dass 



wohlhabende Gemeindeglieder das verkauften, was sie durch Geschäfte hin-

zuerworben hatten. So gewonnenes Geld wurde der Gemeinschaft für die Ar-

menfürsorge zur Verfügung gestellt. Um Missverständnisse zu vermeiden: Das 

ist immer noch eine ganze Menge, ein herausfordernder Schritt im eigenen 

Leben für jeden einzelnen. Wie schwer, das zeigt Lukas im Folgekapitel. Es 

erzählt von zwei Gemeindegliedern, die sich nicht dazu überwinden konnten, 

den eigenen Zugewinn zu spenden. Weltfremd, nein weltfremd ist die Apostel-

geschichte nicht. 

Die Haltung prägt das Handeln. Der Glaube an die Auferstehung lässt sich 

nicht von der Sorge um die Bedürftigen trennen. »Große Gnade« ist da, wo 

beides zusammenkommt. Auch wenn ihnen das einleuchtet, wissen unsere 

beiden engagierten Großeltern vom Anfang noch nicht recht weiter. Was hilft 

das vorbildliche Leben der Apostel und der ganzen Urgemeinde in der Sache 

mit der Geldanlage für die Enkelkinder? 

Den eigenen Besitz zu teilen, um Mangel zu vermeiden, das ist heute Thema 

wie eh und je. Ressourcen unserer Welt schonen. Sie in einer Art verwenden, 

dass es nicht auf Kosten von Umwelt und unseren Mitmenschen geht. Das 

heißt nichts anderes als deren Mangel zu vermeiden. Darum können wir in 

einer Welt, die enger zusammengerückt ist als jemals zuvor, unser Handeln 

nicht allein auf die Gemeinschaft der Glaubenden konzentrieren. Ob Christen 

oder nicht – Menschen, die Mangel leiden, brauchen, dass wir fair handeln. 

Unsere beiden Großeltern aus der Momentaufnahme vom Beginn wollen das 

ganz konkret werden lassen. Sie haben sich vorgenommen, noch einmal zur 

Bank zu gehen. Doch diesmal haben sie vorher in einer Broschüre der Evan-

gelischen Kirche gelesen, die Hinweise gibt zum sogenannten »ethischen In-

vestment«. Es geht darum, Geldanlagen zu meiden, die auf Kosten anderer 

Menschen und der Umwelt Gewinne machen. Das Spekulieren mit Nahrungs-

mitteln oder der Handel mit Waffen sollen ausgeschlossen werden. Mit Hunger 

und Leid soll kein Gewinn möglich sein. Die beiden Rentner werden ihren 

Bankberater fragen, ob die Angebote, die er ihnen vorlegt, nachhaltig und fair 

sind. Ob sie klimaverträglich sind. Ob sie dem Frieden in der Welt dienen. Denn 

so und nicht anders wollen sie das Geld für ihre Enkel zurücklegen. Wenn er 

ihnen keine Antwort auf ihre Fragen geben kann, dann werden sie woanders 

weitersuchen. Und noch etwas haben die beiden sich vorgenommen: Auch in 

ihrer Kirchengemeinde wollen sie sich erkundigen, wie sie ihre Rücklagen an-

legt. Denn es soll doch beides zusammenkommen: Der Glaube an die 



Auferstehung und die Sorge um die Bedürftigen. Es soll ein gläubiges Handeln 

und ein handelnder Glaube entstehen. 

Amen. 

Prädikant Martin Dörr 


